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        Kriegsdienstverweigerung

    

 
Ich war Einzelkind und litt unter der Nichtbeachtung meiner Eltern. Sie schmten sich, weil ich eine Hasenscharte hatte, und versuchten diese „Entstellung“ und deswegen auch mich vor der ffentlichkeit zu verbergen. Wenn „Herrschaften“ kamen und sich mit meinen Eltern im „Herrenzimmer“ unterhielten, wurde ich auf meinen „Abstellplatz“ in die Kche geschickt und mir selbst berlassen. Ich durfte die Gste nur begren und nur etwas sagen, wenn ich von ihnen angesprochen oder gefragt wurde. Damit mein „Ausschluss“ von der offensichtlich „hheren Gesellschaft“ auch unwiderruflich war, wurde die Tr zum „Herrenzimmer“ geschlossen.
 
Meine Hasenscharte operieren zu lassen, war meinen Eltern zu kostspielig. Sie erkundigten sich zwar bei einem Spezialisten nach den Chancen und Kosten einer Operation. Aber da dieser keinen hundertprozentigen Erfolg garantieren wollte und die Kosten ihnen einigen Verzicht abverlangt htten, nahmen sie von einer Behandlung Abstand. Fr mich war diese Entscheidung sehr enttuschend. Ich verlor dadurch viel Zutrauen in die Frsorglichkeit meiner Eltern und musste meine Entstellung als etwas Unabnderliches akzeptieren lernen. Hierdurch wurde mein Selbstbewusstsein geprgt und ich betrachtete mich fortan als ein minderwertiges und behindertes Wesen. Die Entstellung empfand ich so sehr als mir zugehrig, dass ich auch spter, als ich die finanziellen Mittel dazu hatte, keinen Versuch machte, eine kosmetische Korrektur vornehmen zu lassen.
 
Neben meiner Hasenscharte erschien meinen Eltern auch meine „Linkshndigkeit“ als unnormal. Und so machten sie die grten Anstrengungen, um mich auf die mehr verbreitete „Rechtshndigkeit“ umzustellen. Mit der rechten Hand war ich natrlich viel ungeschickter, als ich es mit der linken Hand gewesen wre. So galt ich bald als grundstzlich unpraktischer und „linkischer“ Mensch.
 
Dies erregte meinen Trotz und Widerstand. Mit Schlgen wurde nun versucht, mir mein eigenwilliges Pochen auf meine Menschenrechte und meine Menschenwrde auszutreiben. Ein derart missratenes Wesen hatte keinen Anspruch auf eine gerechte Behandlung noch auf einen eigenen Platz oder auf eigenen Besitz in einer Gesellschaft der Tchtigen und Makellosen. Ich hatte demzufolge „zu Hause“ kein eigenes Zimmer. Meine „Schlafstelle“ war in der Diele. Meine Eltern verfgten nach Belieben ber mein Eigentum, meine Kleidung, meine Spielsachen, meine Bcher, verschenkten, vertauschten und verkauften sie oder „rangierten sie aus“, wenn es ihnen angebracht oder ntzlich erschien. Sie verfgten sogar ber mein als Schler durch Ferienarbeit verdientes Geld. Wenn ich dagegen protestierte und auf der verfassungsrechtlich garantierten Unantastbarkeit meines Eigentums bestand, sagte meine Mutter mir: „Mach die Augen zu! Was du dann siehst, das gehrt dir.“ Ich machte die Augen zu und sah „nichts“. Und genau so hatte meine Mutter es auch gemeint. Mir gehrte nichts – schlimmer noch – ich war fr sie ein „Nichts“. Ein „entstelltes“ Kind passte nicht zu der glamoursen Selbstdarstellung meiner Eltern, und selbst ein normales Kind wre ihrer Vergngungssucht im Wege gewesen. Ein behindertes Kind aber hatte berhaupt keine Ansprche an sie zu stellen und seine Versorgung war nur ein Gnadenakt von ihrer Seite.
 
Im Grunde hatte ich in ihren Augen kein Lebensrecht wie normale Kinder. Wenn ich berhaupt eine Funktion fr ihr Leben hatte, dann als Requisit fr die theatralische Darstellung einer „normalen“ Familie. Diese Behandlung machte mich, da ich selbst schwer unter meiner Entstellung litt, sehr unsicher und ngstlich. Und meine ngste wurden durch die zeitweilig ungesicherte wirtschaftliche Situation meiner Eltern und durch das Erleben der Bombennchte in der Zeit des Zweiten Weltkrieges noch vergrert. Ich bekam Zustnde, wenn ich abends allein gelassen wurde, was sehr oft der Fall war, da meine Eltern hufig ausgingen, und bildete mir mit meiner lebhaften Fantasie bei jedem Gerusch die schlimmsten Gefahren, das Erscheinen von Rubern und Mrdern, von giftigen Schlangen und Blut saugenden Vampiren ein.
 
Natrlich war das Verhalten meiner Eltern kein Ausdruck von Bsartigkeit und sadistischen Neigungen, sondern von Unreife, von einem falschen Bewusstsein als gesellschaftliche Aufsteiger und von unbewusster Anpassung an den damaligen Zeitgeist. Sie dachten, es sei vornehm, wenn sie das Kind von der Unterhaltung der Erwachsenen ausschlssen. Sie waren geprgt vom Fortschrittsglauben und der Aufstiegsideologie des 19ten Jahrhunderts und hingen – wie viele ihrer kleinbrgerlichen Zeitgenossen auch – einem populren Vulgrdarwinismus an, der besagte, dass das Leben „Kampf ums Dasein“ sei und nur der „Strkere“ eine Chance habe, sich durchzusetzen. Und diesen „Kampf“ um den von ihnen verinnerlichten gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Aufstieg, so meinten sie, htte ich durch meine entstellende Behinderung schon von vornherein verloren.
 
Als sie spter merkten, dass ich durchaus leistungsfhig war und mich zur Not auch durchsetzen konnte, schoben sie diese Vorurteile vorbergehend beiseite, um sie aber sofort wieder zu reaktivieren, wenn ich ein Verhalten an den Tag legte, das in ihren Augen einem Versagen oder einer Niederlage gleichkam. Vor ihren Freunden verleugneten sie mich tatschlich noch als ber fnfzigjhrigen, wohlhabenden Mann und mehrfachen Familienvater, weil ich meinen Betrieb einige Jahre verpachtete, um meinen kreativen Neigungen nachzugehen und ein schwer behindertes Kind aus – in ihren Augen – „asozialen“ Kreisen in meine Familie aufzunehmen.
 
Wie bin ich mit meiner Situation fertig geworden? Eine Methode, um mich selbst zu behaupten, hatte sicherlich den negativen Charakter der „Verweigerung“. Ich machte die gesellschaftlichen Rituale nicht mit. Ich lehnte die fr Kinder in meiner Zeit vorgesehene Ausbildung ab. Ich ging nicht in den Kindergarten, wurde kein Mitglied bei den nationalsozialistischen „Pimpfen“ oder der „Hitlerjugend“ und grte auch nicht mit dem „Deutschen Gru“. Nach der Einschulung suchte ich mir im Klassenraum einen Platz, der am nchsten bei der Tr war, um so schnell wie mglich wieder drauen zu sein, und schwnzte whrend des ersten Schuljahres etwa die Hlfte der Zeit die Schule. Auch lie ich mich nach einigen unangenehmen Erfahrungen von keinem Arzt mehr behandeln.
 
Ich gab also die Ablehnung, die ich erfuhr, in vollem Mae zurck, obwohl mehr Angst der Grund fr mein „Versagen“ war als Widerstand oder gar Rebellion. Meinen Eltern mssen meine Fluchtversuche allerdings wie Manifestationen meines Selbstbehauptungswillens vorgekommen sein, und da ich in meiner panischen Angst einen eisernen Willen entwickelte und mit keiner Drohung oder Strafe von meinen Fluchtversuchen abzubringen war, begannen sie mich zu respektieren. Die Gewohnheit eines engen Zusammenlebens tat noch das ihre, um gewisse solidarische Gefhle zwischen uns entstehen zu lassen, so dass ich zumindest wie ein gut dressierter und treuer Hund im Kreise der Familie gelitten und gemocht wurde.
 
Den Hhepunkt erreichte mein widerspenstiges und zersetzendes Verhalten (mit der Untersttzung meiner Eltern in diesem Fall), als ich 1943 mit sechzehn Jahren noch zur Wehrmacht eingezogen werden sollte. Meine Mutter und ich waren bereits 1942 aus der Grostadt im Ruhrgebiet wegen der hufigen Bombenangriffe der Alliierten in ein Dorf in Sddeutschland gezogen. Mein Vater, der Lehrer war und dessen Schule wegen Zerstrung geschlossen worden war, kam 1943 nach und bernahm dort die Stelle eines Arbeitsdirektors in einer Polstermbelfabrik.
 
Als fr mich der Einberufungsbescheid kam, waren meine Eltern einerseits stolz, dass ich trotz meiner Entstellung das Ehrenkleid der Nation, den Soldatenrock, tragen sollte, andererseits aber sahen sie sehr klar, dass der Krieg verloren war, und wollten nicht, dass ich fr eine winzige Verlngerung der von ihnen mittlerweile abgelehnten Naziherrschaft geopfert wrde. Einige ltere Hitlerjungen waren denn auch schon eingezogen und an der Front eingesetzt worden, wo sie zum Teil schwer verletzt worden waren und Arme und Beine verloren hatten. Ich hatte nicht die geringste Lust, ein hnliches Schicksal zu erleiden und teilte die Meinung meiner Eltern, dass meine Einberufung verhindert werden msse. Wir hielten einen Familienrat ab und kamen zu dem Ergebnis, dass die einzige Mglichkeit, dem Wehrdienst zu entgehen, darin bestand, so krank zu werden, dass ich vom zustndigen Stabsarzt als nicht kriegsverwendungsfhig eingestuft werden musste.
 
Mein Vater und ich informierten uns darauf in einem einschlgigen Lexikon ber die Symptome, die der Kinderlhmung vorausgehen und sie begleiten, damit ich die Krankheit mit meinem mehrfach erwiesenen Schauspielertalent simulieren knnte.
 
Nachdem wir herausgefunden hatten, dass Mandelentzndung, Appetitlosigkeit, Darmtrgheit, Verstopfung und Fieber der Krankheit vorausgehen und Fieber sie begleitet, gab ich mir die grte Mhe, alle diese Krankheitserscheinungen mehr oder minder knstlich hervorzurufen.
 
Die Mandelentzndung rief ich dadurch hervor, dass ich mich in voller Bekleidung unter die kalte Dusche stellte, danach alle Fenster unserer Wohnung aufriss und mich so nass, wie ich war, in den Durchzug setzte. Ich brauchte diese Prozedur nur wenige Male zu wiederholen, da begann meine Nase zu laufen, der Niesmechanismus setzte sich in Bewegung und der Hals frbte sich rot. Nun rumte ich Mutters sen Schrank aus, den sie dauernd mit Schokolade und Pralinen bis oben hin gefllt hatte, und stopfte von dem sen Zeug so viel in mich hinein, dass es mir schlecht wurde.
 
Als meine Eltern abends nach Hause kamen, lag ich mit allen Anzeichen der bengstigenden Krankheit im Bett und hatte so unter echten Schmerzen zu leiden, dass der in hchster Eile herbeigerufene Arzt mich nicht zu berhren wagte – aus Angst, von der diagnostizierten Kinderlhmung angesteckt zu werden. Da meine Eltern sich weigerten, mich in ein Krankenhaus zu geben, wurde unsere Wohnung sechs Wochen unter Quarantne gestellt. Meinen Eltern wurde bis auf weiteres verboten, die Wohnung zu verlassen. Der Kontakt zur Auenwelt wurde nur durch eine Rote-Kreuz-Schwester und den Arzt hergestellt, die unter Beachtung grter Vorsichtsmanahmen unsere Wohnung betraten oder – genauer gesagt – das Betreten der Wohnung hufig vermieden, indem sie vom Flur aus durch ein geffnetes Fenster der Etagentr die Berichte und Bestellungen meiner Eltern entgegennahmen und Lebensmittel und Arzneien hereinreichten. Meine Eltern und ich amsierten uns insgeheim ber die Angst unserer Betreuer, aber trotzdem wurde uns die Zeit lang. Ich selber fhlte durch die Notwendigkeit, die ganze Zeit im Bett liegen zu mssen, bald am ganzen Krper Schmerzen und Lhmungserscheinungen. Meine Eltern hatten auerdem durch die Eingabe von Malariaplasmodien eine knstliche Infektion in meinem Krper hervorgerufen, so dass ich dauernd Fieber hatte, was den Arzt, wenn er sich denn ausnahmsweise an mein Bett traute, in seiner Diagnose bestrkte, mich aber sehr schwchte.
 
Schlielich gingen die sechs Wochen Quarantne aber doch vorbei, und wir mussten berlegen, welches kriegstaugliche Glied meines Krpers fortan gelhmt bleiben sollte, damit ich vor dem Zugriff der Wehrmacht sicher war. Wir beschlossen, das linke Bein zu „nehmen“, weil ich die Hnde fr meine Schularbeiten und mein sehr fortgeschrittenes Violinspiel brauchte.
 
Zur Kompensation meiner knftigen Krperbehinderung kauften mir meine Eltern zwei Krcken und einen Spazierstock. Damit bte ich nun die kunstgerechte Fortbewegung eines einbeinig Gelhmten. Durch die lange Bettlgerigkeit musste ich das Laufen ohnehin wieder von neuem lernen, und so geriet mir die Handhabung der Krcken durchaus natrlich. Das scheinbar gelhmte Bein lie ich schlaff herunterhngen und schleifte es beim Gehen hinter mir her. Weil ich das Bein nicht belastete, bildete sich auch keine neue Muskulatur und es wirkte so dnn und kraftlos, dass es wirklich den Eindruck eines von der Kinderlhmung ruinierten Krpergliedes machte.
 
Unser Arzt jedenfalls lie sich voll von der bewegungsmigen und militrischen Unbrauchbarkeit des Beines berzeugen. Auch der hinzugezogene Stabsarzt, der brigens ein Stammtisch- und Skatbruder meines Vaters war, unterlie eine Untersuchung der nervlichen Intaktheit des Beines mit dem Hmmerchen, beschrnkte sich auf das vorsichtige Abtasten der erschlafften Muskulatur und stellte mir anstandslos das ersehnte Attest ber eine schwere Krperbehinderung aus. So konnte ich in der Folgezeit mein schauspielerisches Talent bis Kriegsende unter Beweis stellen und mit Krcke oder Stock eindrucksvoll an der Wehrmacht und den Nazis vorbeihinken.
 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 



    
        Der kindliche Virtuose

    

 
Aber ich habe der Zeit vorausgegriffen. Meine Auseinandersetzung mit meiner eigenen Situation und meiner Umwelt fngt schon viel frher an. Obwohl ich mit 13 Jahren mit meinen Leistungen im Sport und in knstlerischen Bettigungen meine „Behinderung“ etwas kompensieren konnte und mein Selbstbewusstsein die ersten zarten Knospen trieb, blieben mir - dem nationalsozialistischen Zeitgeist entsprechend - auch auf diesen Gebieten Niederlagen und enttuschende Erfahrungen nicht erspart. So wurde mir trotz guter Torwartleistungen im Fuball wegen meiner Hasenscharte die Aufstellung fr die Schulmannschaft meiner Altersklasse vorenthalten. Auch fr den feierlichen Gedichtvortrag anlsslich einer patriotischen Feier in der Aula unserer Schule kam ich nicht in Frage.
 
Und auch als kindlicher Violinvirtuose fand ich nicht die Aufmerksamkeit, die ich fr meine Leistung verdient gehabt htte. Aber diese Missachtung, die ich dort erfuhr, erfuhr ich nicht wegen meiner Hasenscharte, sondern wegen der Konkurrenz von Kaffee und Kuchen, die auch jedem anderen Virtuosen zu schaffen gemacht htte. Dass sie letztlich meinem bereits fortgeschrittenen Selbstbewusstsein nicht geschadet hat, kann man an der Schilderung des Vorgangs ablesen.
 
Die Geschichte spielte sich in meiner Gymnasialzeit ab. Ich war damals in der Quarta, der siebten Klasse, und schon ein ziemlich fortgeschrittener Geigenspieler. Meine Schule feierte damals – im Jahr 1940 – ihr 50jhriges Jubilum und veranstaltete aus diesem Grunde ein Schulfest. Meine Klasse wollte an diesem Tage ein Caf betreiben, in dem auch Life-Musik zu hren sein sollte. Ich sollte der Cafhausgeiger sein. Diese Aufgabe nahm ich sehr ernst und bte ein viel zu anspruchsvolles Programm ein, das ich auswendig vortragen wollte. Als mein Auftritt kam, den man mit groen Lettern angekndigt hatte, war das Caf bis an den Rand mit Besuchern gefllt. Diese waren von den guten Kuchen, die die Mtter meiner Klassenkameraden gebacken hatten, und von den verfhrerischen Dften des frisch aufgegossenen Kaffees angelockt worden. Sie veranstalteten einen Hllenlrm, der sich auch nicht legte, als ich meine Geige auspackte und zu spielen begann. Ich spielte zunchst einige Ungarische Tnze von Brahms, die fr Violine bearbeitet waren und ziemlich virtuos klangen. Sie konnten von den Besuchern aber nur bruchstckhaft gehrt werden, weil sie keine Veranlassung sahen wegen meines Spiels etwas leiser zu sein.
 
Dieses Verhalten war fr mich schon etwas deprimierend, aber ich fasste mich und spielte einige Schlagermelodien, die damals gerne gehrt wurden: „Kann denn Liebe Snde sein“ oder „Der Wind hat mir ein Lied erzhlt“ oder „Gndige Frau, wo warn Sie gestern?“ oder „Ausgerechnet Bananen“ oder „Unter einem Regenschirm am Abend“ usw., Schlager, die zum grten Teil von Zarah Leander vorgetragen wurden und deren frivol-laszive Erotik in heftigem Gegensatz zu der Erscheinung des kindlichen, knabenhaften Spargel-Tarzans standen, der so hingebungsvoll die Violine strich.
 
Beim Vortrag dieser Melodien strte es mich nicht, wenn der Lrm der Besucher weiter um mich herumbrandete, weil ich mich sehr darauf konzentrieren musste, die richtigen Tne zu greifen und die Melodien gefllig zu variieren und mit virtuosen Lufen und Doppelgriffpassagen effektvoll auszugestalten. Zudem klatschten die Leute nach jedem Musikstck bereitwillig Beifall.
 
Allerdings merkte ich genau, dass dieser Beifall einen sehr konventionellen Charakter hatte, eine Angelegenheit des hflichen Benehmens war und zu der Qualitt oder dem Murks meiner Darbietung in keinem Verhltnis stand. Ich provozierte denn auch bald das Publikum, indem ich mit Absicht Dissonanzen in meine Schlagerparaphrasen einbaute oder das Publikum durch die Wiedergabe der Melodie von „Du bist verrckt, mein Kind, du kommst aus Berlin, wo die Verrckten sind, da gehrst du hin“ zu attackieren versuchte oder auch die Melodie des frech-anarchischen „Bolle-Liedes“ bis zum Exzess strapazierte. Aber die Zuschauer klatschten genauso unbeteiligt und mechanisch wie vorher Beifall und sie htten, glaube ich, auch zu ihrem musikalisch verpackten Todesurteil geklatscht, weil sie berhaupt nicht hinhrten, sondern auf ihre Unterhaltungen und ihren Kuchen fixiert waren.
 
Ein etwas reiferer Mensch, als ich es damals war, htte dieses Verhalten als normal begriffen und die Leute noch eine Zeit lang mit belangloser Musik berieselt, ohne sich fr die technische Perfektion oder den emotionalen Ausdruck der gespielten Stcke zu engagieren; aber ich war zu solch einer zynischen – wenn auch der Situation angemessenen – Haltung nicht in der Lage und litt unter der Nichtbeachtung und offensichtlichen Geringschtzung meiner Bemhungen.
 
Schlielich wollte ich mit Gewalt diese Mauer von Ignoranz und Gleichgltigkeit sprengen und ich dachte, ich knnte das mit dem Vortrag eines Stckes erreichen, das ich am meisten liebte und das ich fr diese Veranstaltung besonders intensiv gebt hatte, der G-Dur Romanze fr Violine von Beethoven, deren auswendig gespielter Vortrag fr einen musisch nur normal begabten Jugendlichen schon eine bemerkenswerte Leistung ist.
 
Ich legte nun alle Kraft und meine ganze Seele in den Vortrag des Stckes – in der Erwartung, dass mir die Cafgste wenigstens dieses eine Mal zuhrten oder doch zumindest die Musik zum Ertnen kommen lieen. Aber nichts nderte sich. Diese von mir innerlich so empfundenen „Dickhuter“ fraen weiter ihren Kuchen in sich hinein, schlrften schmatzend ihren Kaffee, qualmten gensslich ihre Lord Astor und palaverten weiter ber die Pflege von Gesichtswarzen und Hhneraugen, ohne von dem besonderen Ereignis, das sich fr meine Begriffe soeben in ihrer Nhe abspielte, auch nur das Geringste wahrzunehmen.
 
Erst als ich kurz vor dem Ende der Romanze mein Spiel abbrach und die verdatterten Spiebrger anschrie: „Fr solche Sue spiele ich nicht!“, entstand ein rgerlicher Tumult und eine aggressive Emprung. Einige der aufgebrachten Vter wollten mich sogar schlagen, und nur dem entschlossenen Eingreifen meines Musiklehrers, der – wohl angelockt durch meine Tne – einige Minuten vorher den Raum betreten hatte und mir jetzt demonstrativ Beifall zollte, habe ich es zu verdanken, dass ich nicht mit blauem Auge und aufgeplatzter Lippe den Schauplatz verlassen musste.
 
Er stellte sich zornig vor mich und rief die Versammlung zur Ordnung und erklrte dann noch, dass die Lautstrke, mit der sie meine beseelte Interpretation der Beethoven-Romanze gestrt htten, ein Zeichen von fehlender Kultur und Herzensbildung sei und dass sie die Leistung, die ich ihnen geboten htte, berhaupt nicht zu schtzen gewusst htten. Er knne meinen Unmut deswegen vllig verstehen und er selber, wenn er an meiner Stelle gewesen wre, htte sich genauso verhalten.
 
Ich hatte inzwischen weinend meine Geige eingepackt und verlie darauf an der Hand meines Musiklehrers den Raum. Die Cafhausbesucher aber, so erzhlten es mir meine Klassenkameraden am nchsten Tag, htten nach einer kurzen Pause der Betroffenheit weiter palavert, als sei nichts passiert.
 


 



    
        Erotische Abenteuer eines Kindes

    

 
Warum erzhle ich dir das, liebe Mary, dir, der weltbekannten schnen und groartigen Tennisspielerin? Denn ich schreibe diese Geschichten fr dich. Ich habe keinen Gesprchspartner mehr, seitdem ich mich nach dem Tod meiner Frau, Amadea, mit achtundsiebzig Jahren in ein Hospiz zurckgezogen habe und aus besonderen Grnden mit keinem Menschen mehr spreche.
 
Ich bin schon seit etlichen Jahren dein Fan. Und es wre eigentlich fr jeden verstndlich, wenn ich als Fan einer weltbekannten Tennisspielerin dieser verehrungsvolle Schreiben schickte. Bis vor einem Jahr, als meine Frau noch lebte, wre das auch von mir zu erwarten gewesen, aber jetzt hat sich mein ganzes Leben gendert und zumindest in meinen Gedanken bist Du so etwas wie ein virtueller Ersatz fr meine Frau geworden. Vielleicht werde ich, wenn ich alle Geschichten, die mich bewegen, aufgeschrieben habe, dir, der realen Person der Mary diese Geschichten schicken, um mir die Chance zu geben eine reale Beziehung zu dir aufzubauen.
 


 
Ich beginne mit der Darstellung meiner erotischen Biographie mit dem Jahr 1932. Damals war ich fnf Jahre alt. In dieser Zeit war mein Vater als Lehrer arbeitslos. Er hatte allerdings einen Nebenerwerb als Vertreter fr Bcher gefunden. Er reiste viel, um bei Buchhndlern und Privatpersonen Abnehmer fr seine Ware zu finden. Manchmal kam er wochenlang nicht nach Hause, weil er in irgendwelchen entlegenen Drfern die Bauern fr deutsche Literatur begeistern wollte. In diesen Zeiten reiste meine Mutter mit mir zu meinen Groeltern auf’s Land, um die Ausgaben fr den eigenen Haushalt zu sparen; denn mein Vater konnte mit seiner Ttigkeit nur das zum berleben Ntigste verdienen.
 
Dort – bei den Groeltern – hatte ich schnell Anschluss an die Kinder des Dorfes gefunden, weil ich zum Entsetzen meiner Mutter mit der grozgigen Verteilung meiner Spielsachen an die neuen Freunde nicht lange gefackelt hatte. Ich war denn auch bald wie sie in den Werksttten und Bauernhfen ihrer Eltern zu Hause und durchschwrmte mit ihnen die umliegenden Felder und Wlder. Meine Realittserfahrungen wurden durch diese Aktionen und die damit verbundene selbstndige Nahrungsmittelversorgung mit Kirschen, Erdbeeren und Pilzen, Krebsen und Forellen sprunghaft erweitert. Ich gewann sogar die Bewunderung meiner neuen Freunde, weil es mir bei einer Mutprobe gelang, die Rivalitt zwischen ihnen und einer anderen Kinderbande zu ihren Gunsten zu entscheiden, weil ich ein Brennnesselblatt in den Mund nahm und es – wenn auch unter heftigsten Schmerzen – tapfer zerkaute.
 


 
Dort erlebte ich mein erstes Liebesabenteuer. In dieses sexuelle Abenteuer bin ich als Mitglied unserer drflichen „Kinderbande“ hineingerutscht. Da ich eines der jngsten „Bandenmitglieder“ war, wusste ich im Grunde nicht, was „gespielt“ wurde.
 
Die sexuelle Aufklrung war in unserer Bande ein wichtiges Thema. Und einige Bauernjungen, die Ziegen oder Khe zum „Decken“ begleiten durften, waren auf diesem Gebiet die anerkannten Autoritten. Sie berichteten uns, wie es zwischen Bock und Hippe oder zwischen Bulle und Kuh zuging, und da Kinder gerne nachspielen, was sie in der Welt um sich beobachten, beschlossen wir, auch das „Decken“ nachzuspielen. Die Gelegenheit dazu sollte sich bald ergeben. In dem Dorf wohnte eine kinderreiche evangelische Pastorenfamilie, deren Haus den Dorfkindern zum Spielen offen stand. Eines Tages, als wir Jungen mit dem jngsten Sohn des Pfarrers im Pfarrhaus spielten, wurde uns pltzlich bewusst, dass wir Jungen mit dem jngsten Kind des Pfarrers, einem Mdchen von 3 bis 4 Jahren, allein in dem Haus und im Zimmer waren. Im Nu war der Kleinen die Hose ausgezogen, war sie mit dem Gesicht nach unten ber einen Stuhl gelegt worden und hatten die Jungen eine Schlange gebildet, an deren Ende ich stand. Die Jungen holten darauf streng der Reihe nach ihr Glied, bei dem sich allerdings nichts regte, aus der Hose und versuchten damit mit dem Po der Kleinen in Berhrung zu kommen, weil sie es so bei den Tieren gesehen hatten. Die Kleine, deren Bruder ja anwesend war, begriff das Geschehen zunchst als Spiel, begann dann aber leise zu weinen, wobei ich nun die grte Sorge hatte, bei dem Spiel nicht mehr an die Reihe zu kommen. Ich kam noch kurz an die Reihe, sprte berhaupt nichts bis auf die Angst vor dem Erscheinen eines Erwachsenen und verlie mit den anderen fluchtartig das Haus.
 
Der Pfarrer erfuhr, was vorgefallen war, und unterrichtete alle Eltern der an dem Vorfall beteiligten Kinder. Die meisten Eltern sprachen auch mit ihren Kindern darber, einige Kinder bekamen Hiebe. Meine Mutter lie es allerdings bei der Drohung bewenden, dass ich mit der dekorativ an der Wand hngenden Reitpeitsche verdroschen wrde, wenn ich so etwas noch mal tun wrde, wozu ich ohnehin keine Lust hatte. Im brigen blieb mir vllig schleierhaft, was an der Sache schlimm gewesen sein sollte. Es war meiner Meinung nach berhaupt nichts passiert. Meine Mutter vertrstete mich damit, mir die Sache spter zu erklren, was sie allerdings nie tat.
 
Danach wurde ich im Alter von 8 oder 9 Jahren – nunmehr in meiner Heimatstadt – in meine nchste erotische Beziehung verstrickt. Das etwa gleichaltrige Mdchen war die Tochter einer Freundin meiner Mutter. Diese Freundin war Witwe und lebte mit ihren Eltern und ihrer Tochter ber dem Mbelgeschft, das ihr verstorbener Mann betrieben hatte und das sie nun weiterfhrte. Da mein Vater noch immer keine feste Anstellung als Lehrer gefunden hatte und seine Reisen durch Deutschland ihn immer wieder fr Tage oder Wochen von zu Hause entfernten, freute sich meine Mutter, wenn sie in diesen Zeiten auer den Groeltern noch jemand anderen besuchen konnte, der uns gut bewirtete. So besuchte meine Mutter ihre Freundin fter an den Wochenenden und blieb auch schon mal ber Nacht dort.
 


 
Meine Mutter nahm mich jedes Mal zu den Besuchen mit. Ich konnte dann mit der Tochter ihrer Freundin spielen. Manchmal war auch noch eine Freundin der Tochter da, aber ich konnte mit beiden Mdchen wenig anfangen und auch ihre Spiele lieen mich kalt. Das nderte sich aber schlagartig, als die Tochter der Freundin meiner Mutter das Bedrfnis empfand, mich enger an sich zu binden. Ich wre zu diesem Zeitpunkt selber nie auf den Gedanken gekommen, eine amourse Beziehung zu einem Mdchen einzugehen, aber nachdem die kleine Evastochter mir bei einem Spiel klar gemacht hatte, dass sie keinen Mann habe und dass ich fr diese Position sehr geeignet sei, akzeptierte ich diese familire Aufgabe und lie mich auch zur baldigen Verlobung und Hochzeit berreden.
 
Zunchst war aber die Phase der ersten Verliebtheit zu bewltigen. Man machte also Pfnderspiele und konnte die eingesetzten Pfnder nur gegen einen Kuss oder eine Umarmung wieder zurckbekommen. Man hatte Lieder zu singen wie „Du, du liegst mir am Herzen, du, du liegst mir im Sinn. Du, du machst mir viel Schmerzen! Weit nicht, wie gut ich dir bin“. Man musste lernen, Mdchenzpfe zu flechten oder einen Apfel Stirn an Stirn oder Mund an Mund festzuhalten und dabei fnf Schritte gemeinsam zurckzulegen, ohne dass der Apfel zu Boden fiel. Ich musste aus Liebe lernen zu hinkeln und schwierige Ballspiele mit der Wand auszutragen. Auch das Jonglieren mit wenigstens zwei, aber auch mehr Bllen gehrte zur fortgeschrittenen Liebeskunst.
 
Man hatte auch mit der Geliebten ins Kino zu gehen und dort im Dunkeln zu kuscheln und zu schmusen. Man musste sich sogar jeden Morgen waschen und die Zhne putzen, sich gut frisieren und geschmackvoll kleiden. Auf dem Lande spiele das zwar keine groe Rolle, belehrte mich meine Geliebte, dort lasse sie selber auch schon mal Fnfe gerade sein, aber in der Stadt gehre das zum guten Ton. Eine Frau, die auf sich halte, knne nicht wie eine Bauersfrau herumlaufen und ein zuknftiger Ehemann schlielich auch nicht wie der letzte Dorftrottel. Da ich mehr auf dem Lande gelebt hatte und die stdtischen Umgangsformen nicht so gut kannte wie meine zuknftige Gattin, war ich ihr fr ihre Aufklrung sehr dankbar und schaute ehrfurchtsvoll und mit dem geschmackvollsten Ausdruck von „Weit nicht, wie gut ich dir bin“ zu ihr auf. Es war tatschlich so, dass mein von Hasenscharte und Einzelkinddasein ziemlich verdunkeltes Leben sich pltzlich aufzuhellen begann und mich neue ungeahnte Freudengefhle und Jubelgesnge erfllten. Mein ramponiertes Selbstbewusstsein begann aufzublhen, ich begann mich zu strecken und grosprecherisch daherzureden und konnte meine Rolle wirklich mit Einfallsreichtum, Anpassungsfhigkeit und Vergngen ziemlich perfekt spielen.
 
Unsere Mtter bekamen von diesen Entwicklungen ihrer Kinder zu „Erwachsenen“ wenig mit. Sie fanden unsere Spiele amsant und fantasievoll, sahen in ihnen vielleicht auch notwendige Vorbereitungen auf unsere spteren Geschlechterrollen und lieen uns gewhren. Wir jungen „Liebesleute“ machten unsere gemeinsamen Unternehmungen bald unabhngig von den Treffen unserer Mtter. Wir besuchten uns gegenseitig, machten gemeinsame Spaziergnge, genossen „Schweinehrchen“ und „Berliner“ in einem Caf, das dem Vater einer anderen Freundin meiner Mutter gehrte, und landeten immer wieder im Kino. Dabei hatten wir gar kein Geld. Unsere Vergngungen liefen alle ber „gute Beziehungen“ unserer Eltern oder unsere eigenen Kontakte zu guten Freunden.
 
Unsere wachsende Vertrautheit bewog uns schlielich dazu, uns zu verloben. Wir wollten unsere Verlobung allerdings nur im „kleinsten Kreis“ feiern, nur in Anwesenheit der engsten Freunde. Das waren mein bester Freund mit seiner Freundin und Annes Freundin mit ihrem Freund. Zu der besagten Feier, die wir nach Geschftsschluss im schnsten Wohnzimmer der Mbelausstellung im Geschft von Annes Mutter feierten, wollte Anne unbedingt im weien Kleid erscheinen. Da sie aber keines hatte, zog sie ein weies Nachthemd ihrer Mutter an und staffierte mich mit einem schwarzen Anzug ihres verstorbenen Vaters aus, der, obwohl ihr Vater sehr kleinwchsig gewesen sein musste, dennoch abenteuerlich um meine mageren Hften schlotterte und nur mit Hilfe von durch Knoten verkrzten Hosentrgern und mit vielen Sicherheitsnadeln einigermaen kleidsam an mir befestigt werden konnte. Zur Krnung meines Putzes verpasste mir meine Verlobte noch den Zylinder ihres Vaters, der, das konnte man an dem ausgedehnten Durchmesser des Zylinders sehen, ein gewaltiger Dickkopf gewesen sein musste. Der Zylinder rutschte mir jedenfalls zur Gaudi unserer kleinen Gesellschaft dauernd ber die Augen und htte mir die ganze Wrde als mnnliche Hauptperson unserer bescheidenen Veranstaltung genommen, wenn meine findige Braut nicht auf die kluge Idee gekommen wre, den Umfang meines Kopfes mit einem ihrer vielen Kunstblumenkrnze entscheidend zu erweitern, so dass der Zylinder nun wie der Hut von Robin Hood zwar etwas rutschig, aber hoch aufragend auf meinem Haupt thronte und mir meine soeben noch auf der Verlustliste stehende Wrde in vollem Ausma zurckgab.
 
Die modistische Bettigung hatte meine Geliebte und die anderen weiblichen Mitglieder der Gesellschaft so animiert, dass nun alle Teilnehmer mit anderen noch vorhandenen feiertglichen Gewandungen von Annes Mutter und Vater ausgestattet wurden. Die zwei auer mir noch anwesenden „Herren“ wurden mit der ebenfalls feierlichen „Melone“ des Vaters und seinem Feuerwehrhelm bedacht, whrend sich die Damen die weit ausladenden Sommerhte von Annes Mutter teilten. Desgleichen wurden der bereits eingemottete „Stresemann“ und der in Cellophan gewickelte schwalbenschwnzige Frack des toten Vaters reaktiviert und ebenfalls mit Hosentrgern und Sicherheitsnadeln tragbar gemacht. Die zwei noch nicht feiertglich gekleideten „Damen“ behalfen sich mit Kordeln und ebenfalls mit Sicherheitsnadeln, um die knchellangen und weit ausgeschnittenen Abendkleider von Annes Mutter passend zu drapieren und vergaen auch nicht, die ausgelsten Schulterpolster in Hhe ihrer zuknftigen Brste von innen an den Kleidern festzustecken, so dass sogar die Ausschnitte auf zwar dezente, aber doch sichtbare Wlbungen zuliefen, was die „Damen“ zu heftigem Gekicher und die „Herren der Schpfung“ zu Ausrufen hchster Bewunderung veranlasste.
 
Nachdem also die Gesellschaft sich in solch eine ansehnliche Versammlung verwandelt hatte, konnten nun die Limonade und die festliche Buttercremetorte, die die Freundin von Anne, deren Vater Bcker war, gestiftet hatte, unbeschwert genossen werden. Infolge der vornehmen Umgebung und dank unserer festlichen Garderobe benahmen wir uns vorbildlich, kleckerten nicht und beschdigten auch die vornehmen Mbel nicht. Allerdings hatte Georg, der Freund von Annes Freundin, whrend unserer sehr amsanten und kultivierten Unterhaltung die unfassbare Behauptung aufgestellt, dass man ein rohes Ei nicht in der geschlossenen Hand zerdrcken knne. Ich erbot mich sofort, den Gegenbeweis anzutreten. Und da Georg felsenfest bei seiner Meinung blieb und sogar meine Braut ihm mehr glaubte als mir, fand man es nicht ntig, zur Durchfhrung des unvermeidlich gewordenen Experiments nach drauen zu gehen, sondern wollte es an Ort und Stelle machen. Anne holte denn auch ein rohes Ei. Und ich machte mich zu dem Experiment bereit, indem ich Anzugjacke und Zylinder glcklicherweise auszog. Georg hatte mir aus Unwissenheit oder aus Boshaftigkeit verschwiegen, dass man bei diesem Experiment die Spitze des Eies gegen die untere Seite des Eies drcken msse. So nahm ich das Ei in meine rechte Hand und drckte seitlich dagegen, was das sofortige explosionsartige Zerplatzen des Eies zur Folge hatte. Dotter und Eiwei spritzten blitzartig wie eine Ladung Schrotkugeln durch den Raum und verschmutzten im Umkreis von vier bis fnf Metern Menschen, Mbel, Vorhnge, Teppiche, Wnde und die Decke des Raumes. Die vornehme Gesellschaft kollerte vor Gelchter am Boden, aber der unglckliche Verlobte brach in Trnen aus.
 
Doch meine beherzte Verlobte wusste auch in dieser Situation Abhilfe. Sie trstete mich in meiner Verzweiflung mit den Worten, der Schaden sei nicht schlimm und knne rasch wieder bereinigt werden. Dann holte sie Sprudelwasser, Messer, Kreide und Waschlappen und funktionierte die ganze elegante Gesellschaft in eine Reinigungskolonne um, die die Ei-Reste von den Wnden und der Decke schabte, die Mbel, Vorhnge und Teppiche sauber wischte und mit weier Kreide die beharrlichen Flecken an den geklkten Wnden und der Decke bermalte. So endete unsere Verlobungsfeier in einer kameradschaftlichen Zusammenarbeit. Und Georg, der doch wohl mehr aus Unwissenheit als aus Boshaftigkeit seine Behauptung aufgestellt hatte, konnte es nicht fassen, dass dieses „bombensichere“ Experiment schief gegangen war.
 
Durch alle diese Vorgnge war die Vertrautheit mit Anne sehr eng geworden und ich war zum ersten Mal in meinem Leben von Herzen glcklich und froh. Bei Anne war ich gut aufgehoben. Sie stand zu mir und hatte mich gern. Es begann tatschlich so etwas wie ein ganz zartes Pflnzchen echter Liebe zwischen uns zu keimen. Wir hatten uns im Auge, fanden Gefallen aneinander, waren neugierig aufeinander, reagierten aufeinander, meinten es gut miteinander und machten gemeinsame Zukunftsplne. Natrlich sprte ich in meinem Innersten, dass ich meiner Rolle nicht gewachsen war und nur mit allerhand Schauspielerei und Grosprecherei die Qualitten vorzeigen konnte, die die Welt von einem feurigen Liebhaber, starken Beschtzer und verantwortungsvollen Brutigam erwartet.
 
Meine Zuneigung zu Anne, mein Interesse an ihr waren echt, aber es fehlten alle Fertigkeiten der Alltagsbewltigung und der Einsicht in die krude Beschaffenheit der sozialen und wirtschaftlichen Wirklichkeit, die uns umgab – und der ich daher in keiner Weise gewachsen war. Fr eine gutmtige und wohlwollende Umgebung wie Anne, unsere Freunde und auch einige verstndnisvolle Erwachsene und auch schlielich fr mich reichte mein nicht unerhebliches Schauspielertalent, um meine Rolle gut zu spielen. Aber fr die lebenstchtigen und desillusionierten Realisten, mit denen wir es in der Hauptsache zu tun hatten, musste das groteske Missverhltnis zwischen unserem Alter und unserer „Liebesbeziehung“ schlielich zu einem rgernis werden, das sie nicht lnger dulden konnten und dessen Scheinhaftigkeit sie entlarven mussten. Ich sprte die Gefhrdung unseres „Glcks“ und hatte Angst vor dem Verlust.
 
Aber wir hatten noch eine Frist. Meine Groeltern hatten Anne und mich in den Herbstferien eingeladen. Und auf diese gemeinsame Ferienzeit freuten wir uns beide riesig und machten allerlei Plne, diese Zeit mit Radtouren und Gelndespielen auszufllen. Anne versprach sich auch eine Erleichterung ihres Daseins davon, dass sie auf dem Lande auf Frisur und Garderobe nicht mehr so achten msse und sich mit einfachen Klamotten und festgesteckten Haaren einfach einmal gehen lassen knne. Ich pflichtete ihr volltnend bei und nahm mir im Stillen vor, in dieser Zeit auf Zhneputzen und Waschen vollstndig zu verzichten.
 
Die Aussicht auf die gemeinsame Reise brachte uns noch mehr zusammen und selbst unsere Mtter wurden dadurch unbewusst beeinflusst, sich fter zu treffen. So bernachteten wir in dieser Zeit fter in der Wohnung von Annes Mutter, und es wurde auch nichts dabei gefunden, Anne und mich in demselben Bett schlafen zu lassen. Die ersten Male passierte auch nichts, aber junge Liebesleute haben schlielich doch das Bedrfnis, sich miteinander zu beschftigen, selbst im Dunkeln und in der Nacht. Wir machten davon auch keine Ausnahme. Und wenn zunchst auch nicht mehr als liebevolle Neckereien und herzhafte Knffe sich dabei ereigneten, so probierten wir doch beim zehnten oder elften Mal, ob auch wir das konnten, was die brnstigen Tiere machten. Es gelang natrlich nicht, weil mein Glied pltzlich schrecklich krank und steif und lang wurde und nicht in die von mir irrtmlich gewhlte hintere ffnung von Anne passte und dann auch nicht in die von ihr als zutreffend ausgewiesene vordere ffnung.
 
Mir war die Sache mit meinem Glied schrecklich peinlich und ich frchtete mich davor, auch in Zukunft durch dieses eigenartige Verhalten meines Krperteils daran gehindert zu werden, in die – wie ich jetzt wenigstens wusste – zutreffende vordere Krperffnung der Anne einzudringen. Ich war wirklich so geschockt, dass ich es in der uns noch verbleibenden Zeit bei Anne nicht mehr versuchte und lange Zeit auch ihre Nachfolgerinnen damit verschonte. Ich schmte mich auch so, dass ich nicht mit Anne darber sprechen konnte, sonst htte sie mir wahrscheinlich sofort die Auskunft gegeben, dass das vllig normal sei, und mir die jahrelange Angst vor der Erektion meines Gliedes bei zrtlichen Berhrungen mit meinen Freundinnen erspart und das unangenehme Gefhl, diese Versteifung als beraus peinlich und unpassend zu empfinden.
 
Fr Kinder in unserem damaligen Alter sind die Erlebnisse, die sie haben, alle gleich wichtig und gleich unwichtig. Die sexuelle Erlebnisweise hat noch nicht die Dominanz, die sie in spteren Jahren bekommt. Und so war fr uns am nchsten Morgen das nchtliche Erlebnis weitgehend vergessen und wir interessierten uns wieder mehr fr die Gre der Lcher im Kse und in den Brtchen, die wir zum Frhstck aen, als fr unser nchtliches Abenteuer. Im Hinterkopf behielten wir die Geschichte aber doch und wir planten eine Wiederholung des Experiments in den Herbstferien bei meinen Groeltern.
 
Hier aber beherrschte – womit wir nicht gerechnet hatten – mein Opa die Szene und hielt sein Haus und dessen Bewohner in Ordnung. Er teilte uns zwar ein gemeinsames Schlafzimmer zu, stellte aber unsere Betten weit auseinander an die gegenberliegenden Wnde. Er verbot uns, das Zimmer abzuschlieen und nachts unsere Betten zu verlassen, und drohte auch damit, unsere Folgsamkeit zu kontrollieren, was er dann allerdings nicht tat.
 
Es war auch nicht ntig. Denn seine mit groer Autoritt ausgesprochenen Anweisungen wurden von uns brav befolgt, so dass ber den vielen anderen Ferienaktivitten, die Opa und Oma fr uns organisierten, fr die Entwicklung der vorehelichen Beziehungen keine Zeit mehr blieb. Trotzdem waren diese Ferien fr uns ein paradiesisches Erlebnis und der Glckshhepunkt unserer kurz befristeten Freundschaft.
 
Denn nach unserer Rckkehr in die Stadt sprach Annes Opa das vernichtende Urteil ber mich aus, ich sei ein Angeber und Anne solle lieber die Finger von mir lassen. Anne erzhlte mir, was ihr Opa gesagt hatte, und zeigte sich selber von diesem Spruch ziemlich unbeeindruckt. Aber fr mich war dieses Urteil, da ich es innerlich richtig fand, vernichtend. Der feindliche Opa wohnte zudem noch in dem Haushalt von Annes Mutter und verleidete mir daher weitere Besuche bei Anne. Wir trafen uns zwar noch gelegentlich im Kino, aber da mein Vater in dieser Zeit eine Anstellung als Lehrer fand und jetzt wieder zu Hause wohnte, stellte meine Mutter ihre hufigen Besuche bei ihrer Freundin ein und somit versickerte unsere Liebe, und wir verloren uns bald fast vllig aus den Augen. Fr mich war dies ein herber Verlust und der Beginn einer frhen Vereinsamung, einer von Hospitalismus und Neurosen befallenen Kindheit.
 


 



    
        Ein außerordentlicher nächtlicher Parteitag

    

 
Seit Ostern 1933 besuchte ich die Schule, die ich aber nicht sehr liebte. Ich lernte weder lesen noch schreiben und es war ein Glck, dass mein Vater Lehrer war und mir alles das beibrachte, was ich in der Schule versumt hatte. Seit 1941 war der Zweite Weltkrieg bereits auch fr die Zivilbevlkerung in Deutschland sprbar geworden. Die Wehrmacht hatte das Auto meines Vaters requiriert und durch die Bombenangriffe der alliierten Luftwaffe waren wiederholt Ziele in der Nhe unserer Wohnung getroffen worden. Durch die hierbei entstandenen Druckwellen waren die Fensterscheiben unseres Wohnzimmers zu Bruch gegangen und hatten durch neue ersetzt werden mssen.
 
Meine Mutter, mit der ich nachts meistens allein zu Hause war (weil mein Vater als Flakhelfer eingesetzt war und seine Nchte in der Nhe eines Flugabwehrgeschtzes verbringen musste), hatte eine panische Angst vor den Bombenangriffen und strzte bei dem ersten Ton der Alarmsirenen in unseren Luftschutzkeller. Ich, der ich einen bleiernen Schlaf hatte, lag whrenddessen in meinem Bett und merkte nichts von Fliegeralarm, von Geschtzdonner und dem Krachen explodierender Bomben. Im Luftschutzkeller fiel es natrlich auf, dass ich fehlte, und da meine Mutter aus Angst vor den Bomben von keiner Macht der Welt dazu zu bewegen war, wieder in unsere Wohnung zurckzukehren und mich zu holen, lie sich meistens ein anderer Hausbewohner den Schlssel zu unserer Wohnung geben, um mich zu wecken und mit in den Keller zu nehmen. Einem solchen tapferen Mitbewohner des Mehrfamilienhauses, in dem wir wohnten, habe ich es zu verdanken, dass ich noch lebe. Denn bei einem der nchtlichen Luftangriffe wurde unser Haus getroffen und die Wand, neben der mein Bett stand, strzte ein. Htte ich noch in dem Bett gelegen, gbe es mich wahrscheinlich nicht mehr.
 
Als die Luftangriffe berhandnahmen, wurden viele Menschen, deren Anwesenheit in den Stdten nicht unbedingt ntig war, in lndliche Gebiete gebracht, die von Bombardements verschont waren. Man nannte das die Stdte „evakuieren“. Infolge dieser Vorgnge waren meine Mutter und ich nach Sddeutschland gekommen. Wir kamen in ein Bauerndorf in Wrttemberg, in dem es eine Mbelfabrik gab. Der Fabrikbesitzer, den meine Eltern persnlich kannten, bot uns eine Unterkunft in seinem Haus an, um eine Zwangseinquartierung von unbekannten Stadtflchtlingen zu vermeiden. Zunchst wohnten nur meine Mutter und ich dort. Spter, als die Schule, in der mein Vater Direktor war, 1943 von Bomben zerstrt worden war, kam mein Vater - wie bereits gesagt - nach und bernahm die Stelle eines Arbeitsdirektors in der Firma.
 
Mein Vater lehnte inzwischen genauso wie mein Grovater das nationalsozialistische Regime ab. Daher freute es ihn nicht, dass ein bombastisches Zeremoniell auf ihn wartete, als er am spten Nachmittag seines ersten Arbeitstages den Mitarbeitern der Firma vorgestellt werden sollte. Fr mich waren dagegen diese Vorgnge ein aufregendes Ereignis und ich erinnere mich noch sehr gut daran.
 
Die Fabrikantenfamilie, ein Prokurist und eine Arbeiterarmee von russischen und polnischen Kriegsgefangenen mit vielen schwangeren Frauen, die ebenfalls in der Fabrik arbeiten mussten, waren in der grten Fertigungshalle der Fabrik aufmarschiert. Ganz vereinzelt gab es auch einige deutsche Arbeiter, wahre Methusalems, zu sehen. Die Parteiprominenz war auch versammelt und veranlasste ein donnerndes „Heil Hitler“ zu seiner Begrung.
 
Mein Vater, der das Zeremoniell nicht auf sich bezog, guckte sich dauernd um, ob nicht irgendein prominenter Parteibonze hinter ihm stnde. Aber hinter ihm stand keiner, dem der Aufmarsch htte gelten knnen. Als mein Vater jetzt warten wollte, bis die noch unsichtbare Koryphe, der die Feierlichkeit offensichtlich galt, in Erscheinung treten wrde, trat der Fabrikbesitzer ans Mikrophon und hielt folgende Rede: „Sehr geehrter Herr Gauleiter, Herr Kreisleiter, Herr Ortsgruppenleiter, sehr geehrte Herren Blockwarte, Zellenleiter und Parteimitglieder, liebe Arbeiter und Arbeiterinnen! Heil Hitler! Ich habe hiermit die groe Ehre, Ihnen den neuen Arbeitsdirektor dieser Fabrik vorzustellen: Herrn Sprenger. Herr Sprenger wird jetzt einige Worte an Sie richten.“ Damit trat er zurck und schob meinen Vater an das Mikrophon.
 
Mein Vater war auf diese Situation nach Absprache mit dem Fabrikbesitzer vorbereitet, aber obwohl er ein groer Redner war, hatte er keine Lust, mit einer patriotischen Ansprache der anwesenden Parteiprominenz zu schmeicheln. Daher spielte er den rhetorischen Tlpel, drehte verlegen den Hut zwischen den Hnden und stotterte: „Tach, Leute! Morgen fngt die Arbeit an. Heute knnt ihr nach Haus’ gehen. Wiedersehen! Und viel Vergngen!“ Die Arbeiter trauten ihren Ohren nicht, dass sie auerplanmig ein paar Stunden frei haben sollten. Aber dann ging ein donnernder Applaus, vor allem von den gefangenen Russen und Polen los, der die Parteigren in einen Zustand blindwtiger Raserei versetzte. Und noch whrend die „Zwangsarbeiter“ die Halle verlieen, gingen sie wie die Furien auf meinen Vater los, haspelten was von Wehrkraftzersetzung, von Sabotage, Diebstahl am Volksvermgen, Minderung der Arbeitsmoral, von Deftismus und Konspiration mit dem Feind durcheinander.
 
Mein Vater aber blieb ganz ruhig und wies nur mit bedeutungsvoller Geste auf die groe Fensterfront der Halle, durch die man auf den Fabrikhof sehen konnte. Dort fuhr soeben ein Lastwagen vor, der mit Weinflaschen beladen war. „Ich konnte diese Ladung fr meinen Einstand in dieser Firma bei dem Winzer, der mich mit Wein beliefert, erstehen und mchte die ntige Arbeitsbesprechung mit den politisch und wirtschaftlich verantwortlichen Persnlichkeiten der Region zur Steigerung der Produktivitt unserer Firma mit einer Weinprobe verbinden. Zudem mchte ich mir erlauben, je zwei Flaschen Knigsthler Gewrztraminer den hier versammelten Persnlichkeiten zum Geschenk zu machen.“
 
Darauf lie mein Vater sofort einige Flaschen Asbach Uralt, die er aus seiner Aktentasche kramte, unter den Anwesenden kreisen. Er deutete zudem auf eine zweite prall gespannte Aktentasche, die noch neben ihm auf dem Boden stand, und bemerkte, dass die Herren die in der Runde kreisenden Flaschen getrost leeren knnten, es bliebe fr jeden der Anwesenden noch eine volle Flasche als zustzliches Einstandsgeschenk brig.
 
Die Parteimitglieder, die die vorbergehende Stilllegung der Fabrik wegen ihrer eigenen Wichtigkeit begrndet sahen, wandelten sofort ihre Sinnesart und erklrten ihre vorausgehenden Aussagen als Ausdruck eines Missverstndnisses. Daraufhin berschlugen sie sich mit Vorschlgen fr eine Steigerung der Produktion. Sie schlugen Nachtschichten vor, Kinderarbeit, Lohnabzge bei Minderleistung. Mein Vater hrte sich den Unsinn mit unbewegter, ernster Miene an, zeigte sich scheinbar auch mit allen Vorschlgen einverstanden und rechnete dann exakt aus, dass die Nachtschicht nur durch Neueinstellung vieler ungelernter Privatpersonen mglich sei, und bot den Parteileuten die Ehre an, in der nchsten Nacht und den folgenden Nchten der Woche als Vorbild fr freiwillige Arbeitsverpflichtung die Nachtschicht zu bernehmen. Dieses Angebot lehnten die Parteigren aber mit Dank ab, worauf mein Vater den Vorschlag mit den Nachtschichten als illusorisch abtun konnte.
 
Inzwischen war der Alkoholspiegel der Nazis so erheblich gestiegen, dass eine ernsthafte Besprechung ber eine effektivere Organisation der Arbeit kein Thema mehr sein konnte. Hier und da wurden Rufe nach „Weibern“ laut, und der eine oder andere verlangte, man solle die Polinnen holen, die nicht unweit der Fabrik in einer bewachten Baracke zu Hunderten zusammengepfercht waren. Meinem Vater, dem ein Licht aufging, warum so viele Polinnen dicke Buche hatten, lehnte dieses Ansinnen entschieden ab und erklrte, dass die Feier – im Interesse eines geregelten Betriebsablaufs am folgenden Tag – beendet sei.
 
Hierauf reagierten die politischen „Fhrer“ aber mit lautstarkem Protest und erklrten die Fabrik wegen einer wichtigen Parteiveranstaltung bis zum Beginn der Arbeit am folgenden Morgen fr beschlagnahmt. Die Kartons mit dem Wein, die mittlerweile in der Halle gelandet waren, beschlagnahmten sie „zwecks Sicherstellung der ntigen Verkstigung“ whrend des „auerordentlichen nchtlichen Parteitages“ sofort mit. Mein Vater lie sich beide Manahmen schriftlich besttigen und durch die Unterschriften aller Beteiligten absegnen. Er steckte das Schriftstck ein, und danach verschwanden meine Eltern und der Fabrikant und seine Frau vom Schauplatz des Geschehens.
 
Zurck blieben die bereits 18 und 20 Jahre alten Kinder der Fabrikantenfamilie, Sofie und Hans Jrg, sowie der Prokurist der Firma, Herr Wei, und ich – und natrlich der kleine grlende „Reichsparteitag“.
 
Dieser beschftigte sich jetzt mit der Erstellung von Stabsplnen zur Erstrmung der Baracke, in der die Polinnen hausen mussten. Hans Jrg und ich wollten bei dieser Aktion auch beteiligt sein, stieen bei der grlenden Horde aber auf Widerstand, weil diese uns denn doch fr zu jung fr die erotische Eroberung von „feindlichem und zudem minderwertigem weiblichen Menschenmaterial“ hielt. Anders war es bei dem Prokuristen, Herrn Wei, der sich an der geplanten „Heldentat“ um keinen Preis beteiligen wollte, aber von den Wortfhrern der Horde mit allen Mitteln dazu gentigt wurde.
 
Pltzlich fiel irgendeinem ein irrsinniges Spiel ein, nach dessen Ausgang es sich erweisen sollte, ob Herr Wei von der militrischen Aktion freigestellt werden konnte oder nicht und ob wir daran teilnehmen durften oder nicht. Das Spiel hie: „Der Tellschuss“. Herr Wei sollte den Sohn des Wilhelm Tell darstellen, den Walther, und sich in einem Abstand von 5 Metern von Hans Jrg und mir aufstellen. Ihm sollte ein Apfel auf den Kopf gelegt werden, und wir sollten diesen Apfel mit je zehn Wrfen mit vollreifen Tomaten mindestens dreimal treffen. Falls Herr Wei den Wrfen standhielt, sollte er von der Aktion freigestellt werden, falls er aber vorzeitig seine Rolle bei dem Spiel aufgbe, sollte er gezwungen werden, daran teilzunehmen. Wir „Jungen“ aber htten unsere Bewhrungsprobe bestanden, wenn wir den Apfel mit zehn Wrfen dreimal trfen.
 
Seltsamerweise erklrte sich Herr Wei sofort bereit, seine Rolle zu bernehmen, und Hans Jrg und ich waren bedenkenlos bereit, unseren Teil zum Gelingen dieses Schauspiels beizutragen. Der Organisator dieser Schau schickte darauf zwei der Mnner nach drauen, um aus dem Privatgarten der Fabrikantenfamilie Tomaten und pfel zu holen. Im Nu waren sie wieder zurck und hatten die inzwischen geleerte zweite Aktentasche meines Vaters mit Tomaten und einigen pfeln gefllt. Die „Ernteausbeute“ wurde auf einem Tisch ausgebreitet, wobei mehrere angefaulte Tomatenexemplare mit besonderem Jubel bemerkt wurden.
 


 
Das Los hatte mich dazu bestimmt, als Erster zu werfen. Die beiden „Erntehelfer“, die die Tomaten aus dem Garten geholt hatten, spielten sich als „Sekundanten“ auf und suchten mir freundlicherweise die faulsten Tomaten aus. Irgendein traditionsbewusster Zecher bernahm darauf das Kommando und befahl: „Laden! Lunte anlegen! Schuss!“ Das bedeutete: Tomate in die Hand nehmen, ausholen, werfen. Ich folgte dieser Anweisung zunchst noch etwas unsicher. Die linke Krcke unter den Arm geklemmt (ich hatte meine Erkrankung an „Kinderlhmung“ bereits hinter mir), auf dem rechten Bein balancierend traf ich nur den Fuboden vor den schwarz glnzenden Lackschuhen des Herrn Wei. Dort bildete sich schnell eine blutrote Lache. Herr Wei, der mit unbewegtem Gesicht und in kerzengerader Haltung an seinem Platz stand, lchelte mir fr den Bruchteil einer Sekunde zu, meine mechanischen Schwierigkeiten als seelische Hemmungen verkennend. Als ich darauf einen Augenblick zgerte, um das Signal zu verarbeiten, folgte ein unmerkliches Kopfnicken von Herrn Wei, mit dem er mir die Genehmigung gab, weiter zu werfen, was ich schamloserweise auch ausnutzte. Zwar versuchte ich nicht mit aller Kraft zu werfen, aber das Ziel, den Apfel, verlor ich nicht aus den Augen.
 
Dies hatte zur Folge, dass ich beim fnften Wurf das bltenweie Frackhemd, das Herr Wei trug, traf, welches sich sofort rot frbte. Beim sechsten Wurf traf ich Herrn Wei genau ins Gesicht. Hierauf hatten die Umstehenden schon lngst gewartet und amsierten sich nun malos ber die von Tomatenmark verschmierte Brille und Stirn des Herrn Wei und seinen verdutzten Gesichtsausdruck. Das wiehernde Lachen, das sie anstimmten, widerte mich an. Trotzdem dachte ich nicht daran aufzuhren. Immerhin lie ich trotz des wiederholten Kommandos: „Laden! Lunte anlegen! Schuss!“ Herrn Wei Zeit, sich seine Brillenglser zu putzen. Und mein nchster Wurf landete dieses Mal ganz bewusst sofort in der trge dahin flieenden Lache, die sich auf dem Boden gebildet hatte. Mit dem achten Wurf traf ich dann zum ersten und einzigen Mal den Apfel, worauf sich das hellblonde Haar von Herrn Wei ebenfalls verfrbte. Als ich dieses verunstaltete blutig rote Menschengesicht sah, auf dem das Tomatenmark wie zerfasertes Muskelgewebe hing, hatte ich pltzlich die Vision von einem zerschossenen Soldaten, der da wankend vor mir stand; und mir war alle Lust auf weitere Treffer vergangen. Das pausenlose Gelchter der angetrunkenen Parteireprsentanten tat ein briges und ich warf nur noch lustlos die letzten Tomaten in den blutigen Brei, der sich auf dem Boden gebildet hatte.
 
Zwar hatte der Parteitag meine Lustlosigkeit bemerkt, doch da ich die letzten Tomaten sehr schnell geworfen hatte, bestand die gute Laune, die ich mit meinen Treffern bewirkt hatte, noch weiter, und man erklrte sich gnnerhaft bereit, mich trotz des vereinzelten Treffers voll an der „Belustigung“ mit den Polinnen zu beteiligen.
 
Mittlerweile hatte eine zur Erkundung der Situation in die Polinnenbaracke ausgeschickte Kommission berichtet, dass einige „knackige“ junge Polinnen bereit seien herberzukommen und dass die Soldaten, die sie bewachten, gegen die bergabe von zwei Kartons Wein auch willens seien, ein Auge zuzudrcken und die Mdchen gehen zu lassen. Allerdings wrden die Soldaten keinen Herrenbesuch in der Baracke dulden, geschweige irgendwelche Gesetzlosigkeiten. Dieses Verhandlungsergebnis wurde sofort akzeptiert und ein Bonze mit zwei Kartons Wein zur Baracke hinbergeschickt, um die Mdchen zu holen.
 


 
In der Zwischenzeit durfte Hans Jrg seine Wurfknste an Herrn Wei ausprobieren. Hans Jrg war ein Athlet, wie er im Buche steht: Zehnkmpfer und Handballspieler. Er war ein hohes Tier in der HJ, Parteimitglied und Hilfspolizist. Er war in dieser Eigenschaft auch mit der Bekmpfung von Sabotageakten und zum Schutz vor mglichen Rebellionen der sich in berzahl befindlichen auslndischen Gefangenen beauftragt. Hans Jrg kehrte seine Polizeigewalt aber nie hervor, lief auch nie mit einem Revolver, wie es andere Werkschutzleute taten, herum und half seinen Eltern mehr bei der Fhrung der Fabrik und der termingerechten Erledigung ihrer Auftrge, als dass er die Gefangenen schikaniert htte.
 
Hans Jrg trat im Gegensatz zu mir khl und selbstbewusst in Aktion. Er lie sich erst gar nicht die faulen Tomaten andrehen, sondern nahm die grnen, zielte und warf, ohne sich im Geringsten um das Kommando des alten Landsknechts zu kmmern, und traf mit drei Wrfen den Apfel dreimal, ohne dass Herr Wei auch nur den geringsten Spritzer abgekriegt htte. Die markigen Schreier waren von diesem Kunststck mehr als verblfft, aber da Hans Jrg einer der ihren war, wurde seine Leistung berschwnglich gefeiert, was dieser auch geduldig ber sich ergehen lie. Als ihm dann aber dieselbe Offerte gemacht wurde wie mir, lehnte er ruhig, aber entschieden ab, da ihn morgen ein arbeitsreicher Tag erwarte, und zog mit Herrn Wei, der sich durch seine Tapferkeit Respekt verschafft hatte, und seiner Schwester ab.
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